
„ Weimar ist darum bemüht, sich in den
nächsten Jahren weiter nach Europa zu
ö ffnen.“ So lautet, darf man dem off i z i e l-
len Bewerbungsschreiben der Stadt um
den Titel „Kulturstadt Europas 1999“
Glauben schenken, das erklärte Ziel. Seit
der offiziellen Annahme der Bewerbung
im Jahre 1993 hat sich einiges getan, vie-
les steht noch aus. Denn sowohl den
We i m a re rn als auch den zuständigen Pla-
n e rn der eigens aus diesem Anlaß ge-
gründeten Kulturstadt GmbH ist klar,
daß man sich nicht mehr nur auf die
glanzvolle Ve rgangenheit berufen kann. 
I n w i e f e rn die angestrebte Öffnung schon
e rfolgt ist, davon konnte sich kürz l i c h
eine Gruppe französischer Gaststuden-
tinnen im Rahmen einer Exkursion
selbst überzeugen. Betreut wurden die
DAAD- und Erasmus-Stipendiatinnen
dabei von Dr. Ludger Grenzmann. Die
Exkursion ist nach den vorangegangenen
F a h rten nach Kassel, Erf u rt, Karlshafen
und Hannover bereits die fünfte dieser
A rt, die Grenzmann im Rahmen der
Landeskunde für seine ausländischen
Schützlinge org a n i s i e rt hatte. Da einige
der eingeplanten Teilnehmerinnen aus-
fielen, ergänzten kurz e rhand eine italie-
nische und eine deutsche Studentin so-
wie, als einziger Mann neben der „Reise-
leitung“, ein amerikanischer Student die
24köpfige Gruppe. Auf einem Vo r b e re i-
t u n g s t re ffen vermittelten reiches Te x t -
und Filmmaterial bereits einen ersten
E i n d ruck und weckten Neugierde für
das, was wir an den kommenden Ta g e n
mit eigenen Augen sehen und erleben
w ü rden. 

Am Samstagmorgen war es dann soweit:
Nachdem alle vollzählig auf dem Göttin-
ger Bahnhof eingetro ffen waren, ro l l t e
pünktlich um 7.16 Uhr der Zug gen
Osten. Unterwegs kamen wir in den Ge-
nuß sämtlicher Finessen, die die Deut-
sche Bundesbahn Fahrgästen mit Wo-
chenendticket zu bieten hat. Es ist gera-
dezu erstaunlich, wie die Bahn AG we-
der Kosten noch Mühen scheut, um ihre n
Kunden ein möglichst langes Fahrv e r-
gnügen zu bescheren. Dabei wird mit ge-
radezu pädagogischem Nachdruck We rt
gelegt auf die landeskundlich-kulture l l e
Weiterbildung der Reisenden. Denn was
bietet sich bei einem einstündigen Auf-
enthalt auf einem zugigen Kleinstadt-
bahnhof mehr an, als bei einem kleinen
S p a z i e rgang die Umgebung zu erkun-
d e n ?
Gegen Mittag erreichten wir schließlich
We i m a r, wo dann der erste richtige Kon-
takt mit dem vielgerühmten „Zentru m
deutschen Geisteslebens“ stattfand. Ob
man sich in der Herd e r- K i rche befand,
d u rch die Cranach-, Hummel-, Gro p i u s -
oder Lisztstraße spazierte oder aber, das

Bauhausmuseum im Rücken, vor dem
Deutschen Nationaltheater auf das vom
Grünspan befreite, frischpoliert e
Goethe- und Schillerdenkmal blickte –
die großen Namen schienen allgegenwär-
tig. Allgegenwärtig waren auch die zahl-
reichen Fotoapparate, die gezückt wur-
den, um die Begegnung mit den berühm-
ten deutschen Dichtern auch für die fran-
zösischen Freunde und Familien daheim
zu dokumentieren. Angesichts des drän-
genden Zeitplans speisten wir weder im
„Hotel Elephant“ noch im schon von
Goethe stets gern fre q u e n t i e rten „Gast-
haus zum weißen Schwan“, sondern ver-
ließen vorerst die eigentliche Stadt und
f u h ren mit dem Bus auf den Ettersberg .
Im Juli 1937 hatten die Nationalsoziali-
sten hier das Konzentrationslager Bu-
chenwald errichtet. Von den über 250 0 0 0
Menschen, die zwischen 1937 und 1945
im KZ inhaftiert waren, kamen mehr als
50 000 ums Leben. Nach der Befre i u n g
am 11. April 1945 durch Einheiten der
U S - A rmee wurde das Gelände bis 1950
von der sowjetischen Besatzungsmacht
als Intern i e rungslager genutzt. Im Zu-
sammenhang mit dem Aufbau einer Ge-
denkstätte für die Opfer des antifaschi-
stischen Widerstands wurde das Lager ab
1951 weitestgehend abgerissen und 1958
mit einem Mahnmal als „Nationale
Mahn- und Gedenkstätte Buchenwald“
eingeweiht. 

In deutlichem Kontrast dazu stand der
nächste Programmpunkt: Der Besuch
des erst im Mai 1995 eröffneten Bau-
hausmuseums. „Wenn du nicht brav bist,
kommst du ins Bauhaus!“ So lautete eine
beliebte Drohung im Weimar der zwanzi-
ger Jahre. Sie macht deutlich, auf wel-
ches Unverständnis oder gar Ablehnung
von Seiten der We i m a rer Bevölkeru n g
die schon durch ihr Äußeres auff a l l e n-
den Bauhäusler zunächst stießen. Über
die mehr als 500 Exponate gingen auch
i n n e rhalb unserer Gruppe die Meinun-
gen weit auseinander, was zu spannenden
Diskussionen führte. Die bauhäusleri-
sche Experimentierf reude off e n b a rt e
sich in Bildern von Oskar Schlemmer,
Wassily Kandinski und Paul Klee ebenso
wie in den nach Ittens Farbenlehre ent-
wickelten, von Schülern selbst gewebten
Wandteppichen und ausgefallen doch
klar geformten Gebrauchsgegenständen,
alle auf dem Prinzip der Funktionalität
b e ruhend. Auf die ästhetischen Genüsse
folgten die kulinarischen, so daß wir ge-
stärkt und erw a rtungsvoll dem für den
Abend geplanten Theaterbesuch entge-
genblickten. Das von der Theaterw e r k-
statt Ismael Ivo re a l i s i e rte „Medeamate-
rial“ erfüllte, was der Name Heiner Mül-
ler erw a rten ließ. Der Rest des Abends
stand zur freien Ve rfügung, wobei sich

die nächtlichen Aktivitäten jedoch auf
G rund des eher bescheidenen We i m a re r
Nachtlebens weitestgehend auf die Ju-
g e n d h e r b e rge konzentriert e n .

Am nächsten Morgen präsentierte sich
Weimar bei strahlendem Sonnenschein
von seiner besten Seite. Der Vo rm i t t a g
war den Ve rf a s s e rn des „Faust“ und
„ Wilhelm Tell“ gewidmet. In Goethes
einstigem Wohnhaus am Frauenplan er-
w a rtete man uns bereits. Zwar gab es
keine Führung, doch stand genügend
Aufsichtspersonal zur Ve rfügung, das be-
reitwillig die aufkommenden Fragen be-
a n t w o rtete. Dem Museumsträger (Stif-
tung We i m a rer Klassik) liegt viel daran,
daß die Besucher den Ort nicht in erster
Linie als Museum erf a h ren, sondern vor
allem als Wohnhaus. Daher wurden die
Räume so belassen, wie sie schon zu
Goethes Zeiten ausgesehen haben muß-
ten. So erklärt sich auch das Fehlen jegli-
cher Schilder, was von der Gruppe sehr
b e d a u e rt wurde. Überrascht und beein-
d ruckt zeigten sich die ausländischen
S t u d i e renden von Goethes Vi e l s e i t i g k e i t
und bewunderten seine für damalige
Ve rhältnisse unglaublich umfassende Bi-
bliothek sowie die geologische Samm-
lung. Nichtsdestotrotz besser gefiel den
Französinnen das deutlich bescheidenere
Wohnhaus Schillers. Für interessante In-
f o rmationen über den zeitlebens im
Schatten des großen Goethe stehenden
zweiten We i m a rer Klassiker sorgte eine
u m f a n g reiche, detaillierte Ausstellung.
Wer einmal einen Blick aus dem Fenster
w a rf, der konnte auf dem Vorplatz einen
nahen Ve rwandten unseres Göttinger
Gänseliesels erspähen. Doch auch wenn
der Gänsemännchenbrunnen durc h a u s
S c h i l l e rzeitlich anmutet, so hatte Schiller
selbst sich nicht mehr an ihm erf re u e n
können. Der Brunnen wurde nämlich
erst 1863, einer früheren Anregung Goe-
thes folgend, dort aufgestellt. Nach ei-
nem gemeinsamen Gang über den Histo-
rischen Friedhof um die Goethe- und
S c h i l l e r- G ruft blieb der Nachmittag der
individuellen Gestaltung überlassen.
Mögliche Ziele waren die Galerie im
Schloß, wo man u. a. Gemälde von Lucas
Cranach bewundern konnte, Goethes
G a rtenhaus im Park an der Ilm, das Rat-
haus oder die Stadtkirche St. Peter und
Paul, um nur einige zu nennen. Erschöpft
aber zufrieden traten wir um 17.51 Uhr
die Rückfahrt an. Dank des mittlerw e i l e
auf unbestimmte Zeit verlängert e n
Schienenersatzverkehrs kamen wir schon
vier Stunden später in Göttingen an. 

Einstimmiges Urteil der Te i l n e h m e r I n-
nen: „Es war wirklich eine intere s s a n t e
F a h rt, auf der wir viel gesehen und sehr
viel Spaß gehabt haben!“ Die überaus
positive Resonanz veranlaßte Gre n z-
mann, noch eine zusätzliche Exkursion
zu planen. Wenn alles gut geht, dürf e n
sich die Stipendiatinnen bald auf Ei-
senach freuen … Nadja Lux
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Unter einem vielseitigen und sehr re i c h-
haltigen Programm finden sich vom 22.
bis zum 24. Mai an unserer Universität
die Teilnehmer des 50. Baltischen Histo-
r i k e rt re ffens zusammen. Weit spannt sich
der Bogen der Tagung, zu der nicht nur
alle Angehörigen der Universität, son-
d e rn die Göttinger Bürger eingeladen
sind, über die historischen Themen hin-
aus: politische, kunstgeschichtliche und
literarische Aspekte und Fragen werd e n
in fünf Sektionen mit fast fünfzig Vo rt r ä-
gen behandelt.

Auch das personelle Aufgebot unter-
s t reicht einerseits das Gewicht des be-
achtlichen Jubiläums, andererseits die
wissenschaftliche und hochschulpoliti-
sche Bedeutung dieser Tagung. Zur
E r ö ffnung am 22. Mai, 11 Uhr, in festli-
chem Rahmen in der Aula der Univer-
sität, werden sprechen der Präsident der
G e o rgia Augusta, Prof. Hans-Ludwig
S c h re i b e r, und der Erste Vorsitzende der
Baltischen Historischen Kommission, Dr.
G e rt von Pistohlkors, während Ve rt re t e r
der baltischen Republiken und der Nie-
dersächsischen Landesre g i e rung um
G ru ß w o rte gebeten wurd e n .

Daran schließen sich sogleich die beiden
E r ö ff n u n g s v o rträge an. Dr. Klaus Neit-
mann, Direktor des Brandenburg i s c h e n
L a n d e s h a u p t a rchivs, spricht über „Rein-
h a rd Wittram und den Wiederbeginn der
baltischen Studien nach 1945 in Göttin-
gen“. Dies erinnert auch an die Wi e d e r-
begründung der 1939 unterg e g a n g e n e n
„Gesellschaft für Geschichte und Alter-
tumskunde“ zu Riga durch deren frühe-
ren Vizepräsidenten Leonid Arbusow
und den Göttinger Osteuro p a h i s t o r i k e r
Wittram im Hungerjahr 1947. Es folgt
ein Vo rtrag des ehemaligen Stellvert re-
tenden Ministerpräsidenten und Justiz-
ministers der Republik Lettland, Egil Le-
vits, derzeit Richter am Euro p ä i s c h e n
Gerichtshof für Menschenrechte, über
„Das Baltikum in europäischen Bezügen:
Perspektiven wechselseitiger Annähe-
ru n g “ .

Der Nachmittag des 22. Mai bringt dann
die Eröffnung einer Ausstellung im Foy-
er der neuen Universitätsbibliothek mit
dem Thema „Das illustrierte Buch im
Baltikum 1890 – 1940“. Es begrüßt der
D i rektor der SUB, Prof. Elmar Mittler,
w ä h rend die eigentliche Eröffnung durc h
P rof. Larsson aus Kiel mit der Überre i-
chung der „Mare - B a l t i c u m - M e d a i l l e “
verbunden wird .

Die Baltische Historische Kommission
ist in den nunmehr fünfzig Jahren ihre s
Wirkens weit über den ursprünglichen
K reis der ausgesiedelten und geflohenen
deutschbaltischen Fachhistoriker und Er-
i n n e rungsträger hinausgewachsen. Die

weithin beachteten drei „Marburg e r
Symposien“ der siebziger und achtziger
J a h re vereinten – damals noch eine klei-
ne Sensation! – erstmals estnische, letti-
sche und litauische Forscher aus ver-
schiedenen Exilländern mit ihren Lands-
leuten aus den damaligen Sowjetre p u b l i-
ken und natürlich den Deutschen zu wis-
senschaftlichem Austausch und Disput. 

Dies stand am Anfang einer auch perso-
nellen Öffnung der Kommission und
setzt sich nun in der Teilnahme nicht-
deutscher Referenten auf dem 50. Tre f-
fen fort: Bereits zur Ausstellungs-
e r ö ffnung und dann in den sich anschlie-
ßenden Sektionsvorträgen spre c h e n
Gäste aus den drei baltischen Staaten,

den USA und Schweden neben einer
g roßen Zahl von Wi s s e n s c h a f t l e rn aus
ganz Deutschland.

Damit macht das Historikert re ffen unter
dem Rahmenthema „Das Baltikum in
E u ropa“ aufmerksam auf die Rückkehr
der neubegründeten baltischen Staaten
in die freie Nationengemeinschaft und
auf die dort besonders wichtige histori-
sche Rückbesinnung – eine Entwicklung,
die noch gesteigertes Interesse der deut-
schen Öffentlichkeit finden dürf t e .

Beschlossen wird die dreitägige Ve r a n-
staltung durch Prof. Hartmut Boock-
manns Vo rtrag über „Die wiedere r s t a n-
denen baltischen Staaten und die deut-
sche Universität“. Das Gesamtpro g r a m m
kann angeford e rt werden über Dr. G. v.
Pistohlkors, Münchhausenstr. 12, 37085
Göttingen (Tel. 05 51 – 54 13 30 bzw. Fax
3 9 - 46 32). re d
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Jedes Wörterbuch basiert, wie Jorge Luis
B o rges bemerkt  hat, auf der off e n k u n d i g
unbewiesenen Hypothese, daß Sprachen
sich aus äquivalenten Synonymen zusam-
mensetzen. Aus pragmatischen Gründen
ist diese Hypothese zweifellos unver-
z i c h t b a r. Daß Sprachen sich aber tatsäch-
lich nur zu einem geringen Teil aus Syno-
nymen zusammensetzen, dürfte jeder er-
f a h ren haben, der schon einmal eine
sprachliche Äußerung in eine andere
Sprache zu übersetzen hatte. Schon im
e u ropäischen Raum, wo eine Vielzahl ge-
meinsamer kultureller und sprachge-
schichtlicher Wu rzeln bestehen, stellen
die Inkongruenzen zwischen dem Vo k a-
bular der einzelnen Nationalsprachen
den Übersetzer vor erhebliche Pro b l e m e .
Noch deutlicher werden die Schwierig-
keiten der Übersetzung und die Gre n z e n
der Übersetzbarkeit bei dem Kontakt
zwischen zwei so unterschiedlichen
Sprach- und Schriftsystemen wie dem eu-
ropäischen und dem chinesischen.

Vor diesem Hinterg rund erscheint der in
China seit der Mitte des 19. Jahrh u n d e rt s
u n t e rnommene Versuch, ein gänzlich
f remdes Wissenssystem, nämlich die
westlichen Wissenschaften, in den eige-
nen kulturellen Kontext zu übertragen –
wozu die Übersetzung der euro p ä i s c h e n
Wissenschaftssprachen notwendig war –
als eine beträchtliche Herausford e ru n g .
Die moderne chinesische Wi s s e n s c h a f t s-
sprache, die sich seither form i e rt hat, ist
gleichwohl bis heute weder von der lin-
guistischen noch von der sinologischen
Forschung in ausreichendem Maße un-
tersucht worden. Dies ist schon insofern
unverständlich, als sich mit dem wach-
senden Gewicht Ostasiens in der We l t-
w i rtschaft die internationale Bedeutung
Chinas und damit einhergehend auch der
chinesischen Sprache kontinuierlich er-
höht hat. Chinesisch ist heute nicht nur
eine der Arbeitssprachen der UNO, son-
d e rn auch eine der weltweit meistver-
wendeten Sprachen der wissenschaftli-
chen Kommunikation.

Daß diese Kommunikation, gerade im
k u l t u r- und sozialwissenschaftlichen Be-
reich, der ja auch die Sprache der Politik
maßgeblich prägt, nicht immer re i b u n g s-
los funktioniert, belegen die in jüngster
Zeit zunehmenden Verstimmungen zwi-
schen China und verschiedenen westli-
chen Staaten. Neben diverg i e renden po-
litischen Auffassungen und Intere s s e n
scheint in diesen Auseinandersetzungen
oft auch das unterschiedliche Ve r s t ä n d n i s
scheinbar unproblematischer Ausdrücke,

wie Demokratie, Freiheit oder Men-
s c h e n rechte, eine Rolle zu spielen. So
versteht es sich z. B. keineswegs von
selbst, daß ein Wo rt wie das chinesische
minzhu (wörtlich: „Volk“ + „Herr“), das
zunächst „Fürst“, dann „Republik“ be-
deutete und erst danach zur Übersetzung
von „Demokratie“ verwendet wurde, mit
denselben Inhalten verbunden ist wie
sein europäischer Wi d e r p a rt. Auch ein
A u s d ruck wie das inzwischen obsolete
Wo rt fuguoce (wörtlich „Strategie zur
B e re i c h e rung des Staates“) verm i t t e l t
zweifellos einen recht eigentümlichen
B e g r i ff der „Ökonomie“, als deren Über-
setzung es gegen Ende des 19. Jahrh u n-
d e rts eingesetzt wurd e .
Die Untersuchung solcher und ähnlicher
P robleme ist das Ziel eines Forschungs-
p rojekts unter der Leitung von Prof. Dr.
Michael Lackner vom Ostasiatischen Se-
minar der Universität. Das Projekt, das
von der Volkswagenstiftung mit nahezu
zwei Millionen DM geförd e rt wird, soll
die Entstehung des Vokabulars re k o n-
s t ru i e ren, aus dem sich die moderne chi-
nesische Wissenschaftssprache zusam-
mensetzt. Gleichzeitig will es einen ex-
emplarischen Beitrag zur Erforschung in-
t e r k u l t u reller Begegnungen leisten. Der
B e reich der Sprache eignet sich hierz u
besonders gut, weil er in der bisherigen
Forschung zur Interkulturalität, insbe-
s o n d e re in Bezug auf China, vern a c h l ä s-
sigt worden ist. Das Vo rhaben, das unter
Mitwirkung von Prof. Dr. Hans Poser
vom Institut für Philosophie, Wi s s e n-
schaftstheorie, Wissenschafts- und Te c h-
nikgeschichte der Technischen Univer-
sität Berlin, der Ecole des Hautes Etudes
en Sciences Sociales, Paris (mit Unter-
stützung des Pro c o p e - P rogramms zwi-
schen DAAD und CNRS),  und in Ko-
operation mit chinesischen Part n e rn in
Peking und Shanghai durc h g e f ü h rt wird ,
ist zunächst auf eine Laufzeit von vier
J a h ren angelegt.

Der Untersuchungszeitraum beschränkt
sich auf das späte 19. und frühe 20. Jahr-

h u n d e rt, da das relevante Vokabular zu
wesentlichen Teilen in dieser Zeit ge-
prägt wurde. Erst die erzwungene Öff-
nung Chinas in Folge der sog. „Opium-
kriege“ von 1839-42 und 1860 ebnete den
m o d e rnen Wissenschaften den Weg ins
Reich der Mitte. Aus naheliegenden
Gründen richtete sich das Interesse der
Chinesen zunächst auf die eher handfe-
sten Disziplinen: Neben geographischem
Wissen über die Länder, die China die ei-
gene Ve rwundbarkeit vor Augen geführt
hatten, wurden anfangs fast ausschließ-
lich solche Kenntnisse eingeführt, die die
Schwächen der chinesischen Wi rt s c h a f t
und vor allem des Militärs möglichst
rasch zu beheben versprachen. Die „Un-
gleichen Ve rträge“, die verschiedene
westliche Mächte China aufzwangen,
veranlaßten darüber hinaus bald die Be-
schäftigung mit den Grundlagen des Völ-
k e rrechts. Bereiche des „westlichen Wi s-
sens“, die das Potential besaßen, die
G rundfesten des traditionellen chinesi-
schen Staatswesens zu erschüttern, gerie-
ten hingegen erst um die Jahrh u n d e rt-
wende in den Blick: Geförd e rt von
zunächst kaum mehr als einer Handvoll
re f o rm o r i e n t i e rter Gelehrter strömten in
dieser Zeit erstmals auch politische, so-
zialwissenschaftliche und schließlich phi-
losophische Theorien aus dem We s t e n
und Japan in das brüchig gewordene Kai-
s e rreich. 

Die Wört e r, die benötigt wurden, um die
neuen Ideen aus den verschiedenen Wi s-
sensgebieten ins Chinesische zu überset-
zen, wurden in einem Prozeß geprägt,
der sich von Anfang an durch ein hohes
Maß an interkulturellem Zusammenwir-
ken auszeichnete. Neben Chinesen wirk-
ten vor allem Japaner und pro t e s t a n t i-
sche Missionare verschiedener westlicher
Nationen an der Erfindung des neuen
Vokabulars mit. Gemeinsam oder allein
hatten sie dabei erhebliche Probleme zu
bewältigen. Anders als bei Übersetzun-
gen zwischen europäischen Sprachen, wo
auf lateinische oder griechische Vo r b i l-
der zurückgegriffen werden konnte,
stand im Chinesischen kein mit den Her-
kunftssprachen geteiltes Begriff s re s e r-
voir zur Ve rfügung, aus dem sich neue
W ö rter ableiten ließen. Außerdem gab
es keine der europäischen verg l e i c h b a re
Übersetzungstradition, die geeignete
Modelle der Übertragung bere i t g e s t e l l t
hätte. We i t e re Schwierigkeiten erg a b e n
sich aus den Eigenheiten der chinesi-
schen Sprache und insbesondere der
Schrift, die die „Eingemeindung“ fre m-
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der Begriffe häufig zu einer Gratwande-
rung zwischen ästhetischer und inhaltli-
cher Unangemessenheit machte. Umso
höher ist einzuschätzen, daß es den
Ü b e r s e t z e rn angesichts dieser Hindern i s-
se letztlich dennoch gelang, der Flut ein-
strömender Ideen eine brauchbare
sprachliche Gestalt zu verleihen.

Die Rekonstruktion des Wo rt s c h a t z e s ,
der aus diesem schwierigen Ve rm i t t-
l u n g s p rozeß herv o rging, ist auf die Aus-
w e rtung umfangreichen Quellenmateri-
als angewiesen. Neben zeitgenössischen
W ö rt e r b ü c h e rn gehören dazu u. a. Mono-
graphien zu einzelnen Bereichen des
„westlichen Wissens“, Übersetzungen
westlicher Werke, Reiseberichte von chi-
nesischen Diplomaten und Studenten so-
wie ausgewählte Artikel aus den in Chi-
na seinerzeit entstehenden Zeitungen
und Zeitschriften. Die Fülle des Materi-
als erf o rd e rt die Beschränkung der Un-
tersuchung auf ausgewählte Bereiche. In
Göttingen wird sich das Projekt auf die
Analyse des neu geprägten Vo k a b u l a r s
in Staats- und Kulturwissenschaften so-
wie Philosophie und Wi s s e n s c h a f t s t h e o-
rie konzentrieren, in Berlin soll die Te r-
minologie der Physik und der in der er-
sten Phase für das Überleben Chinas als
vital empfundenen Militärtechnik unter-
sucht werden. Im naturw i s s e n s c h a f t l i c h -
technischen Bereich wird es vor allem
d a rum gehen, die Probleme zu erkunden,
die sich bei der sprachlichen Aneignung
eines als wenigstens in praktischer Hin-
sicht überlegen erkannten Weltbilds in
das Chinesische ergaben. 

F e rner soll hier geprüft werden, welchen
Einfluß Versuche, das neue Weltbild mit
dem überkommenen zu versöhnen, auf
die Te rminologiebildung ausübten. Die
gewonnenen Erkenntnisse sollen zugleich
als Ve rgleichsmaterial hinsichtlich der
Techniken und Strategien dienen, die bei
der Übertragung kultur- und sozialwis-
senschaftlicher Begriffe zur Anwendung

kamen. Auf diese Weise soll eine der Ar-
beitshypothesen des Projekts verifiziert
w e rden, nämlich daß die Wo rt p r ä g u n g e n
im Bereich der „weichen Wi s s e n s c h a f-
ten“ weitaus stärkerem ideologischen
D ruck ausgesetzt waren, da hier die be-
rechtigte Befürchtung bestand, daß das
„neue Wissen“ den Kern der herg e b r a c h-
ten kulturellen und staatlichen Identität
b e r ü h ren oder sogar zerstören würd e .

Ziel des Projekts ist die Kompilation ei-
nes Historischen Wörterbuchs zur mo-
d e rnen chinesischen Wi s s e n s c h a f t s s p r a-
che, in das sowohl obsolete als auch heu-
te stabilisierte Te rmini aufgenommen
w e rden sollen. Jeder Eintrag wird Infor-
mationen über das erste nachweisbare
A u f t reten, die Herkunftssprache(n) und
die morphologische Struktur der chinesi-
schen Neuprägung enthalten. Besonders
i n t e ressanten Beispielen wird darüber
hinaus eine kurze wort g e s c h i c h t l i c h e
Skizze angehängt. Langfristig wird
a u ß e rdem angestrebt, die Resultate ei-
nem Archiv für moderne chinesische Be-
g r i ffsgeschichte zugute kommen zu las-
sen, das es erlauben wird, die zu erw a r-
tende Fülle gesammelter Inform a t i o n e n
ausführlicher aufzubereiten, u. a. mit Hil-
fe der in der historischen Semantik ent-
wickelten Methodik. Auf der Gru n d l a g e
w o rtgeschichtlicher Forschungen unter-
nimmt es das Forschungsprojekt somit,
das wechselvolle Schicksal derjenigen
B e g r i ffe zu re k o n s t ru i e ren, die die mo-
d e rne chinesische Geistesgeschichte in

i h rer Auseinandersetzung mit dem We-
sten bis heute bestimmen. Eben weil
Sprachen nicht ausschließlich aus äquiva-
lenten Synonymen bestehen, muß stets
auch das „Nichtäquivalente“ erf o r s c h t
w e rden, um die Ursachen wechselseitiger
Mißverständnisse aufzuklären und die
G rundlage für die Einbeziehung Chinas
in die wissenschaftlichen Diskurse der
G e g e n w a rt zu festigen. 

Joachim Kurt z
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John Fryer (1839 - 1928) übersetzte mit Hilfe
chinesischer Mitarbeiter mehr als 200 wissen-
schaftliche Werke ins Chinesische.

Wang Tao (1828 -– 1897) engagierte sich für
die Ve r b reitung „westlichen Wissens“ in
China und arbeitete an der Übersetzung der
chinesischen Klassiker ins Englische mit
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„Spi, mladénec, moj pre k r á s n y j ,

b á j u s k i - b a j ú !

ticho smótrit mésjac jásnyj

v kolybél’ tvojú.“

„Schlaf, mein allerschönster Kleiner, 

b a j u s c h k i - b a j u !

Stiller Mond mit klarem Scheine

wiegt dich sanft zur Ruh’.“

So beginnt das vielleicht populärste Wi e-
genlied der russischen Sprache. Gedich-
tet hat es kein Geringerer als Michail
Jurjewitsch Lerm o n t o w, neben Puschkin
der am meisten geliebte Romantiker
Rußlands, wie dieser früh einem Duell
zum Opfer gefallen. Weniger der gro ß e
Name hat die anhaltende Beliebtheit und
weite Ve r b reitung geförd e rt als der
volksliedhafte Ton und eine eingängige
Melodie in sozusagen zärtlichem Moll –
meist in 2/4 gesetzt, doch mir auch in
„wiegendem“ Dre i v i e rtel zu Ohren ge-
kommen. In Deutschland fand es Auf-
nahme in mehre ren Jugendlieder-
b ü c h e rn, so in dem nach dem 2. We l t-
krieg weit verbreiteten „Tu rm“, hier von
einer sehr freien Übertragung des be-
kannten Übersetzers Johannes v.
Günther begleitet. Unfreiwillig lern t e n
das Lied viele Schüler der sowjetischen
Besatzungszone und späteren DDR, die
es in ihren Russisch-Lehrbüchern fan-
den. Wie erinnerlich, war dort Russisch
seit 1946 erste Pflichtfre m d s p r a c h e .

Aber zurück zum Dichter: Lerm o n t o w
hat das Liedchen sicher im Zusammen-
hang mit seinem Aufenthalt im Kauka-
sus, als Offizier dorthin strafversetzt, nie-
d e rgeschrieben. Die dritte Stro p h e
s p rengt nun unvermittelt die zärtlich be-
ruhigende Stimmung: „Über Steine
strömt der Te rek, / Ans Ufer klatscht die
trübe Welle. / Der böse Ts c h e t s c h e n e
kriecht ans Ufer, / wetzt seinen Dolch.“
Welcher Hinterg rund tut sich da plötzlich
auf? Wir erf a h ren das genauer von einem
a n d e ren Großen der russischen Literatur.
Genau zehn Jahre nachdem der sechs-
undzwanzigjährige Lermontow bei Pjati-
gorsk im Kaukasusvorfeld den Duelltod
gefunden hatte, trat 1851 der junge Graf
Lev Tolstoj als Fähnrich der Kaukasus-
A rmee dort seinen Dienst an. To l s t o j -
Kenner schätzen die sonst wenig bekann-
te „große Novelle“, die der Ve rfasser von
„Anna Karenina“ und „Krieg und Frie-
den“ einem kaukasischen Rebellen wid-
mete. In „Hadschi Murat“ erzählt To l-

stoj, nach eigener Angabe aus persönli-
chem Erleben schöpfend, das Schicksal
eines Mitkämpfers und späteren Rivalen,
jenes legendären Rebellenführers Scha-
mil, der die russischen Armeen ein Men-
schenalter hindurch in Atem gehalten
hat. Mit einer feinen Rahmen-Allegorie
leitet der Dichter ein: Über frisch ge-
pflügtes Brachfeld dahinspaziere n d ,
stößt er auf eine sogenannte Ta t a re n d i-
stel. „Die Distelstaude bestand aus dre i
Stengeln. An dem einen war die Blüte
abgerissen, und der Stumpf starrte in die
Luft wie ein Arm, dessen Hand abgehau-
en war. Die beiden anderen Stengel tru-
gen jedoch eine Blüte. Diese Blüten wa-
ren einstmals rot gewesen, jetzt aber wa-
ren sie ganz schwarz. Der eine Stengel
war geknickt, und die obere Hälfte mit
der unansehnlichen Blüte an der Spitze
hing herab; der andere Stengel war zwar
von schwarzer Erde beschmutzt, doch
ragte er immer noch gerade empor. Man
sah, daß ein Rad über den ganzen stach-
ligen Busch hinweggangen war, daß er
sich dann aber wieder aufgerichtet hatte,
wenn auch nicht ganz, denn er stand auf
die Seite gebogen, als wenn ihm ein
Stück vom Körper herausgerissen, die
Eingeweide umgekehrt, ein Arm ausge-
renkt und ein Auge ausgestochen wäre ,
aber er steht noch immer, und er weicht
dem Menschen nicht, der alle seine Brü-
der ringsum vernichtet hat. Welche Ener-
gie! dachte ich. Alles hat der Mensch
hier besiegt, Millionen von Kräutern und
G r ä s e rn hat er vernichtet, und nur dieses
eine ergibt sich nicht.“ Spricht aus dieser
Einleitung schon unverkennbar Mitge-
fühl für die unbeugsamen Rebellen ge-
gen Moskau, so zeigt Tolstoj im Lauf der
E rzählung das für ihn so charakteristi-
sche Bemühen, allen gerecht zu werd e n ,
einen jeden ohne Parteinahme aus seinen
Wo rten und Handlungen heraus darz u-
stellen, die russischen Generäle wie die
i h rerseits nicht schuldlos und ohne Grau-
samkeit agierenden Aufständischen. Ein-
zige Ausnahme ist ein spöttisch-abschät-
ziges Porträt des damaligen Kaisers Ni-
kolaj I. . Wohl mit Rücksicht darauf hat
Tolstoj die Erzählung nicht zu seinen
Lebzeiten veröffentlicht. Hatte To l s t o j
etwa Kenntnis von jenem Gratulations-
s c h reiben Kaiser Nikolajs I. an General
Paskewitsch nach dessen Sieg im neuerli-
chen Krieg über die Türken? Dort hieß
es: „Nachdem wir so ein ru h m re i c h e s
U n t e rnehmen beendet haben, steht uns
ein anderes, in meinen Augen nicht min-
der ru h m reiches bevor,...die endgültige
Befriedung der Bergvölker oder die Aus-
rottung der Wi d e r s e t z l i c h e n . “

Es ist mehr als Gerechtigkeitssinn und
F a i rness, es ist ein tiefes Mitgefühl, das
der damalige Offizier und später
berühmte Dichter den immer wieder ge-
gen die Herrschaft seines Staates und
Volkes sich aufbäumenden Berg v ö l k e rn
entgegenbrachte, ohne sie zu verkläre n
oder zu hero i s i e re n .

Auch die Einstellung Lermontows ist
keineswegs mit den ängstlich-warn e n d e n
Wo rten der Mutter aus dem Lied getro f-
fen. Im Gegenteil: In seinen lyrischen
Werken findet sich mehr als einmal eine
L i e b e s e r k l ä rung – nicht nur an die gran-
diose Landschaft des südlichen Gebirg e s ,
s o n d e rn auch an seine fre m d a rtig re i z-
vollen Bewohner. „Ich grüße dich, grauer
Kaukasus!“ heißt es in den ersten Zeilen
des Poems „Ismail Bej“. „Kein fre m d e r
Reisender bin ich diesen Bergen. Herr-
lich bist du, rauhes Land der Fre i h e i t ,
und ihr, Throne der ewigen Natur. ...Wi e
liebt’ ich, mein erhabener Kaukasus, dei-
ner Söhne kriegerische Sitten...“ Der die-
se Freiheit und jene „Sitten“ doch zu un-
t e rdrücken verpflichtet war, spricht sich
also bewundernd und fast für die mi-
litärischen Gegner parteinehmend aus.

A u ß e rhalb Rußlands konnte ein bre i t e s
Lesepublikum intensive Bekanntschaft
mit dem „wilden Kaukasus“ und seinen
B e w o h n e rn machen, wenn es im Original
oder in Übersetzung, in der ursprüngli-
chen Feuilletonform im „Constitutionel“
oder dann in Buchform die „Rußlandre i-
se und kaukasische Fahrt“ aus der Feder
des älteren Alexandre Dumas las, jenes
so unglaublich produktiven und gefeier-
ten Dramatikers, Romanciers und eben
auch Reiseschriftstellers. Die Brüder
G o n c o u rt rühmten ihm nach, wohl be-
sonders mit Blick auf die Reiseschilde-
rungen, er schreibe „nichts als Ta t s a c h e n ,
paradoxe Tatsachen, unglaubliche Ta t s a-
chen, ...“ Zu den „unglaublichen“ zähl-
ten seine dramatischen Erlebnisse und
Abenteuer mit den rebellischen Berg v ö l-
k e rn 1858 und 1859, zu denen Dumas,
obwohl unter russischem Militärg e l e i t
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„TÜCKISCH WETZT SEIN MESSER
DER TSCHETSCHENE …“
Meditationen zu einem russischen Wiegenlied



reisend, eine bemerkenswert unbefange-
ne und aufgeschlossene Einstellung be-
zog. Wildheit und Grausamkeit auch auf
d e ren Seite keineswegs verschweigend,
ließ Dumas doch grundsätzliche Sympa-
thie durchblicken, wenn er etwa Schamil
als den „großen Sohn Dagestans“ apo-
s t ro p h i e rte, mehrfach von einem „Fre i-
heitskampf“ der Tschetschenen sprach
und die rauhen, aber „reinen Sitte“ der
B e rgvölker erwähnte – vielleicht nicht
ganz ohne taciteische Motivbeimischung.
An objektiv anspru c h s v o l l e rer Inform a t i-
on intere s s i e rte Leser konnten seinerz e i t
unter mehr als dreißig Büchern wählen,
die allein zwischen 1854 und 1860 in Mit-
tel- und We s t e u ropa zur kaukasischen
Zeitgeschichte erschienen. Dies hebt
A n d reas Kappeler herv o r, der in bezug
auf das russische Vi e l v ö l k e rreich derz e i t
wichtigste deutschsprachige Historiker.
„Daß kleine muslimische Ethnien der
russischen Großmacht so lange die Stirn
boten, blieb auch in der Folgezeit ein
Symbol des antikolonialen Wi d e r s t a n d e s
– bis hin zum Afghanistankrieg der jüng-
sten Ve rgangenheit“, bilanziert Kappeler,
dessen Werk („Rußland als Vi e l v ö l k e r-
reich“) zwei Jahre vor dem Ausbruch des
jüngsten Kaukasuskrieges erschien.

Seit 1770 die ersten Russen das Kauka-
susgebiet betreten hatten, hatte in einer
langen Folge von Kriegen das Zare n re i c h
den beiden südlichen Nachbarstaaten,
Persien und dem Osmanenreich, Gebiet
um Gebiet, Stadt für Stadt abgenommen.
Unter Katharina und ihrem Sohn Paul
w a ren so Derbent und Baku russisch ge-
w o rden, während im westlichen Te i l
schon in den 1780er Jahren ein georg i-
scher Fürst die persische gegen die ru s s i-
sche Oberhoheit eingetauscht hatte.

Zu Anfang des 19. Jahrh u n d e rts ware n
im Vorland und im östlichen Gebirg s t e i l
Ossetien und Lesgien russisch geword e n ,
in den weiteren Kämpfen gegen Persien
fast sämtliche Provinzen an Rußland ge-
fallen, Schirwan, Karabagh und wie sie
alle heißen.

Keineswegs unterw o rfen waren aber mit
diesen Abtretungsakten und Besetzun-
gen die „Gorzen“, die summarisch Ge-
b i rgler genannten, die vielen Hochtäler
des Kaukasus bewohnenden Stämme, die
vielmehr den Kampf gegen die Russen
immer wieder aufnahmen oder doch
ständig Raubzüge und Überfälle unter-
nahmen und gegen die eine ganze Reihe
von mit Kosaken besetzten kleineren Be-
festigungen zwischen dem Schwarz e n
und dem Kaspischen Meer angelegt wer-
den mußte, die „Kaukasische Linie“ und
die „Schwarz m e e r-Linie“, im Zuge dieser
Maßnahmen 1817 auch ein Fort namens
G ro s n a j a . . .

Mehr als ein Mal meldeten in diesen
J a h rzehnten russische Generäle die Ve r-
wüstung der Tschetschnja. Durch den
Straßenbau von Nord nach Süd gelang
es, die Bergvölker voneinander zu tre n-

nen, aber es bedurfte einer ganzen Serie
w e i t e rer Feldzüge, um sie halbwegs zur
Ruhe zu bringen. Lange vor Tolstojs jun-
ger Fähnrichszeit war die Idee von einem
Heiligen Krieg der Moslems gegen die
f remdgläubigen Invasoren und vom Mu-
ridismus, das heißt von einer kämpferi-

schen Bewegung unter der unbedingten
und charismatischen Befehlsgewalt aus-
e rwählter Führe r, der Murschiden, aufge-
kommen, denen ihre Muriden folgten,
die „Wollenden“ oder „Strebenden“ –
alle unter dem Zeichen unbedingter, zum
Fanatismus gesteigerter Hingabe an die
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Heilige Sache von Glauben und Heimat.
1835 wurde Schamil zum Oberhaupt der
Bewegung gewählt, zum obersten Mur-
schid also, und setzte sich im Norden des
Gebiets Dagestan fest.Gegen ihn mußten
d rei große Militärkolonnen unter dem
Befehl dreier Generäle aufgeboten wer-
den, die denn auch in einer ganzen Reihe
blutiger Gefechte die Tschetschenen und
Lesginen zu besiegen vermochten. Aber
nach kurzer Zeit erhob sich der gesamte
östliche Kaukasus aufs neue, der ent-
kommene Schamil ero b e rte neun ru s s i-
sche Forts. Durch Einsatz eines ganzen
A rmeekorps unter dem Oberbefehl von
Fürst Wo ronzow mit einer Gesamtstärke
von 40 000 Mann gelang es dann ein wei-
t e res Mal, die unwegsamen Gebiete zur
Ruhe zu bringen. In jenen Jahren, als
L e rmontow und Tolstoj ihre Eindrücke
sammelten, war eine ganze Reihe fähiger
russischer Generäle, zwei, drei davon mit
deutschem Namen, Jahre hindurch mit
dem Gebirgskrieg beschäftigt. 1859 war
nach massiven Tru p p e n v e r s t ä r k u n g e n
endlich der Aufstand im östlichen Kau-
kasus niederg e rungen. Schamil wurd e
nach seiner Gefangennahme bemerkens-
w e rt rücksichtsvoll behandelt und in ei-
ner Art lockerer Ehrenhaft gehalten, ihm
und seinen Nachkommen sogar der ru s s i-
sche „erbliche Adel“ verliehen; ein Jahr
vor seinem Tod durfte er nach Mekka
a u s reisen und starb von Legenden um-
woben 1871 in Medina.

Noch einmal flammte das Feuer der
E m p ö rung hell auf, als im Zuge des er-
neuten russisch-türkischen Krieges 1877,
von osmanischen Sendboten angesta-
chelt, in der Tschetschnja, in Abchasien
und Dagestan der Aufstand ausbrach;
Ende Oktober erst konnten ihn starke
Kräfte der russischen Armee unter-
d r ü c k e n .

Die Einrichtung eines Generalgouvern e-
ments Kaukasus, später in Statthalter-
schaft umbenannt, dessen Chef unmittel-
bar dem Kaiser unterstand, spiegelte
nicht nur die Sonderstellung der Gro ß re-
gion (die während der Zare n h e rr s c h a f t
übrigens stets zu Asien gerechnet wurd e )
w i d e r, sondern auch die besondere Pro-
blematik der Ve rwaltung und der Frie-
d e n s w a h rung in einer Region, dere n
landschaftliche Wildheit in den alten Tr a-
ditionen von Blutrache und „ehrbare m
R ä u b e rtum“ Entsprechungen fand.

Der bedeutende Tübinger Osteuro p a h i-
storiker Dietrich Geyer schrieb, daß „in
der Vi e l v ö l k e rwelt Transkaukasiens das
Regime innerstaatlicher Kolonialherr-
schaft am schärfsten ausgeprägt war“,
und er bemerkt auch, daß für die Berg-
stämme, deren heiliger Krieg gegen die
russische Kaukasusarmee in ganz Euro p a
liberale und demokratische Sympathien
geweckt hatte, es eine besondere „mi-
litärische Völkerv e rwaltung“ gegeben
h a t .

Diese Anstrengungen, die im Ve rh ä l t n i s
zum real-politischen Gewinn überm ä ß i g
wirken, hatten indessen damals schon ein
ökonomisches Motiv: Allein aus Baku
und Grosnyi kamen in den Jahren vor
dem Ersten Weltkrieg mehr als 80 Pro-
zent der Naphtaproduktion, die im Za-
re n reich geförd e rt wurde! 

Schienen für den ebenso ölhaltigen wie
blutgetränkten Boden zu Beginn unsere s
J a h rh u n d e rts friedliche Lösungen in
Sicht? In dem knappen, aber ver-
heißungsvollen Jahrzehnt, das auf die
1905er Revolution folgte, in der Periode
der ersten russischen Quasi-Parlamente
namens Duma entsandte die Kaukasus-
region ausschließlich, kein Wu n d e r, op-
positionelle Abgeordnete, aus Arm e n i e n
und Georgien vorzugsweise mensche-
wistische Sozialdemokraten, aus der Re-
gion Dagestan-Sagataly in die III. Duma
(1907-1912) unter anderem einen jungen
A b g e o rdneten, dessen Namen die ru s-
sischen Ve rzeichnisse mit „Ibragim Bek
Isabekovitsch Gajdarow“ wiederg a b e n ,
Nationalität und Konfession als „Lesgine
des Bek-Standes“ und „Moslem“. Späte
N a c h f a h ren der Schamil und Hadschi
Murat, nun demokratisch legal opponie-
re n d ?

Die Aufre c h t e rhaltung russischer Herr-
schaft wurde erleichtert durch die nur für
Spezialisten durc h d r i n g b a re ethnische
Vielfalt der Kaukasusbewohner, verbal
g e s t e i g e rt durch die vielfachen Fre m d b e-
nennungen seitens der jeweiligen Nach-
b a rn. So nannten oder nennen sich die
Tschetschenen selber Nachtschnoi oder
Nachtschi. Um 1900 zählten sie 300 000
bis 360 000 Mitglieder und konnten in
den Jahrzehnten der Sowjetherrschaft ihr
Volkstum mehr als verdoppeln, ebenso
stark die zumindest sprachlich eng ver-
wandten Lesginen. Die russischen Histo-
riker haben die Fairness und das Mitge-
fühl ihrer dichtenden Landsleute nicht
geteilt. Der berühmteste Geschichtsfor-
scher der Kaiserzeit, V. O. Kljutschews-
kij, drückte sich sehr allgemein und apo-
logetisch aus: Seine ethnisch-stru k t u re l l
„ o ffenen Grenzen“ hätten das Zare n-
reich zu deren Überschreiten und weite-
rem Ausgreifen veranlaßt, „teils gegen
den eigenen Willen“. Was Kljutschewskij
hinsichtlich des westlichen Teils des Kau-
kasus als gewisse Rechtfertigung der ru s-

sischen Expansion anführen kann, näm-
lich freiwillige Unterstellung oder Hil-
feersuchen christlicher Fürsten, kann
natürlich für die muslimischen Ostvölker
nicht gelten. Hier form u l i e rte Kljutsche-
wskij seinerzeit einen Satz, der als eine
klassische Legitimationsformel des Kolo-
nialimperialismus angesehen werd e n
kann: Sobald die Russen „zufolge der
s i e g reichen Kriege gegen Persien an den
kaukasischen Ufern des Schwarzen und
des Kaspischen Meeres standen, mußten
sie natürlich ihren Rücken schützen
d u rch die Ero b e rung der Gebiete der
B e rgstämme.“ Natürlich.

Über all diese Jahrzehnte und über die
siebzig Jahre Sowjetregime hinweg ha-
ben die Gorzen, die Bergvölker klein
und mittelgroß, nicht nur ihre Identität
b e w a h rt, sondern den folgenden Genera-
tionen ihren unbändigen Fre i h e i t s w i l l e n
w e i t e rgegeben, wie wir heute alle wissen.
Vor mir liegt ein Zeitungsfoto aus dem
Sommer 1995, das einen Ts c h e t s c h e n e n -
Kämpfer zeigt. Das grüne Band der mos-
lemischen Kämpfer mit arabischen
Schriftzeichen umschlingt die Stirn. Das
Bild könnte aus dem 19. Jahrh u n d e rt
stammen, nur die Maschinenpistole indi-
z i e rt Gegenwart .

Ist Frieden nach diesem zweihundert-
jährigen Kampf heute möglich? Wi rd es
möglich werden, einen Kompromiß zu
finden zwischen dem halb anarc h i s c h e n
F reiheitsdrang, den die lange Folge der
russischen Kaiser, Generalsekre t ä re und
Präsidenten nicht auszulöschen verm o c h-
ten, und den Macht- und Wi rt s c h a f t s a n-
sprüchen Moskaus? In der Mitte lag im-
mer eine eigenartige emotionale Zunei-
gung gebildeter Russen zu dem wild-
f remden Land, eine Sehnsucht, die viel-
leicht dem alten germanischen Drang
nach Süden über die Alpen verg l e i c h b a r
ist. Gelänge die Friedensregelung, wür-
den die Russen, wie heute die Deutschen
in Oberitalien, sicher im Kaukasus will-
kommen sein als Gäste, Touristen, Wa n-
d e rer mit oder ohne historisches Gepäck.
Die russische Mutter aber würde in hun-
d e rt Jahren, sofern dann noch Wi e g e n l i e-
der gesungen werden, ihrem Kleinen
nicht mehr erklären können, was es mit
dem Dolch des „bösen Ts c h e t s c h e n e n “
auf sich hatte. M a n f red Hagen
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Va n c o u v e r besticht durch seine atem-
beraubende Lage zwischen den Rocky
Mountains und dem Pazifik. Hier lern t
man mit Ve rgnügen Englisch.
Das Vancouver E n g l i s h C e n t re, eine
staatlich anerkannte Sprachschule,
b i e t e t :

♦ Kleine Klassen
♦ P rofessionelle, qualifizierte Lehre r
♦ Verschiedene Kursarten / Niveaus
♦ Unterbringung in einer Gastfamilie
♦ Vielseitige Fre i z e i t a k t i v i t ä t e n
♦ Z e rtifikat bei Abschluß


